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Das Volkslied als Erziehungsmittel. 

Von Dr. Wm. Rahn« Public Schools, Milwaukee, Wis. 



Wenn ich Ihnen über das deutsche Volkslied als Erziehungsmittel 
in unseren Volksschulen zu sprechen wage, so werden Sie mich verwundert 
fragen : „Ja, wie kommt Saul imter die Propheten ?" Da möchte ich denn 
von vornherein feststellen, dass diese Idee von Haus aus nur eine hypothe- 
tische sein kann; d. h. vorausgesetzt, dass der Unterricht in der deutschen 
Sprache einen vollberechtigten Platz in unseren Schulen einnimmt, was 
könnte dann das Volkslied für die Erziehung als solche leisten? und da 
sehen wir denn sofort den springenden Punkt, dass es sich um eine psycho- 
logisch-pädagogische Frage handelt, die in eminentem Sinne eine Seite der 
Gemütsbildung ins Auge f asst. 

Wenn es wahr ist, dass das deutsche Volkslied ein Produkt des deut- 
schen Gemütes ist, so unterliegt es ebenso wenig einem Zweifel, dass es 
auch einen rückwirkenden Einfluss auf dieselbe Seelenstimmung ausübt, 
der es entsprungen. Jeder von uns, der auch nur einen Funken der köst- 
lichen Gabe besitzt, die man Gemüt nennt, hat das zu tausenden von Malen 
an sich selbst empfunden. 

Was ist nun, und worin besteht das Gemüt? Das ist dis Kardinal- 
frage, auf die sich unser Thema schliesslich zuspitzt. Jene Gefühle, 
welche durch höhere Vorstellungen, durch Ideen und allgemeine Grund- 
ansichten hervorgerufen werden imd die Temperatur unseres Gefühls- 
lebens bestimmen, die nennen wir Gemüt, welches demnach ein vertieftes, 
inhaltsreiches Gefühlsleben ist, so dass man „Gefühle" im Sprachgebrauch 
oft falsch bezeichnet. Alle höheren Gefühle gehören dem Gemüt an, 
machen dessen Inhalt aus und werden der Trieb unserer Handlungen. 
Nun ist es leider eine unbestrittene Tatsache : „Die Phrase beherrscht die 
Welt" und das gilt leider in hervorragendem Sinne in unserem teuren 
amerikanischen Vaterlande. Man bedient sich mancher Ausdrücke, über 
deren Bedeutung man keine genügende Eechenschaft geben kann, welche 
man aber anwendet, um unklar und unbestimmt Gedachtes zu verhüllen. 
So spricht man viel von Empfindungen, Gefühlen, Affekten, Gemüt und 
Gemütsbewegungen, ohne zu wissen, was sie sind, wie denn viele Menschen 
gern von ihren Herzen und ihren Herzensgefühlen sprechen, ohne zu be- 
denken, dass das Herz nur ein derber Muskel ist, welchen zwei widerstre- 
bende Nerven in Bewegung setzen, indem der eine das Zusammenziehen, 
der andere das Ausdehnen bewirkt. — Da hat denn freilich die Eomantik 
mit ihren Herzensangelegenheiten und ihren Herzensergiessungen ein 
Ende. 

Nun sagen Ausdrücke wie „sittliches", „religiöses" Gefühl, dass der 
Inhalt der Gefühle in Ideen besteht, dass sie also Gemütsäusserungen sind 
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oder Gemiitsbewegungen, die sich zu Affekten oder Gemütserregangen 
steigern können, obschon die Grenzlinie hier schwer zu treffen ist. Hass, 
Liebe, Zorn, Furcht, Hoffnung, Freude, Ärger, Schrecken sind solche Ge- 
mütserscheinungen, in denen Vorstellungen und Urteile zur Erscheinung 
kommen. 

Da wir nun von der Wirkung des Volksliedes sprechen, so betreten 
wir damit das Gebiet des Gesangsunterrichtes als solchen, und stehen somit 
auf dem Boden des ästhetisches Gefühles. Das beweist schon das alte 
deutsche Sprichwort: 

„Wo man singt, da lass dich ruhig nieder; 
Böse Menschen haben keine Lieder !'^ 

Da gibt es nun wieder ein wirres Durcheinander, weil viele Herren 
über ästhetische Bildung herfallen und gar nicht wissen, was denn eigent- 
lich Ästhetik ist. Sie nehmen das erste beste Lehrbuch, je trivialer desto 
besser, denn das kostet kein Kopfzerbrechen, aber an Hegel, Köstlin, 
Vischer, Zimmermann u. a. beissen sie nicht an, denn dazu braucht's 
Jahre, und das bringt's nicht ein. Da wird denn ein Kommentar fabri- 
ziert, der von Unsinn strotzt, — und darin sind besonders unsere amerika- 
nischen Buchfabrikanten gross, — und nun wird frisch darauf los Ästhe- 
tik getrieben. Dennoch empfinden viele Menschen ästhetisch, ohne je 
darin unterrichtet zu sein oder das Wort zu kennen. Vielfach findet man 
bei sonst ungebildeten Leuten Freude an der Natur und besonders am 
Gesang, und sinniges Erfassen der Schönheiten beider. Mithin darf man 
folgern, dass der ästhetische Sinn angeboren ist, und dass einen gemüts- 
armen oder gemütslosen Menschen keine Schule in einen gemütvollen um- 
wandeln kann, ebenso wie sie keine Talente schafft, sondern nur ausbildet. 

Aber was erregt denen das Wohlgefallen am Schönen ? 

Es ist das Ebenmass, die Harmonie der Teile mit dem Ganzen, und 
wo fände sich dieses sinniger, edler und schöner als im Volksliede, wo 
Text und Melodie sich in schönster Harmonie vereinen, so dass man in 
dem Gesamteindruck einen höheren Gedanken, den Ausdruck einer Idee 
ahnt. 

Um nun das Schöne zu empfinden, bedürfen wir der Sinne; beim 
Gesang also ist es das Ohr und dasselbe ist, wie das Auge, nach den 
neuesten Forschungen so organisiert, dass es das Schöne empfindet, wie 
Helmholtz schlagend nachgewiesen hat, dass die Musik auf den Gesetzen 
der Akustik beruht. Gewisse Luftschwingungen stehen zu einander in 
einem engen Zahlenverhältnis, für welches die Spitzen der Gehörnerven 
empfänglich sind, so dass sie dem Ohre wohltun. Wir nennen sie harmo- 
nische Töne. Andere dagegen passen nicht zu einander, sie verletzen das 
Ohr und wir empfinden sie als Dissonanzen. Der Komponist kann dem- 
nach nicht willkürlich verfahren, sondern die Theorie schreibt ihm di^ 
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Eegeln vor, und diese Theorie hat ihren Grund in der Beschaffenheit des 
Hörorgans. 

Wenden wir uns mm nach diesen Erörterungen zur Pädagogik, so 
wird man zunächst eingestehen, dass es zur harmonischen Ausbildung des 
Menschengeistes gehört, auch das Gemüt zu pflegen, was vorzugsweise 
durch die. Entwicklung des Schönheitssinnes geschieht. Dazu hilft aber 
kein Dozieren, keine Abstraktion, sondern vor allem ist es die Person des 
Lehrers, vorausgesetzt, dass er selbst das besitzt, was man Gemüt nennt, 
und da kommen wir denn auf einen gar wunden Punkt unseres amerika- 
nischen Schullebens. In unseren Schulen geht es im allgemeinen recht 
gemütslos zu, selbst den bei uns üblichen Gesangsunterricht mit einge- 
schlossen ; da heisst es nur „Drill, Drill, Drill" bis zur Erschöpfung. Von 
gemütvollem, sinnigem Erfassen der Sache, vom Empfinden des Schönen 
in seiner Wirkung auf die Seele ist dabei gar wenig zu spüren. Man 
tadele mir die deutsche Sentimentalität nicht; es wäre wohl gut, wenn die 
Anlagen zu derselben, wie sie in jedem gefühlvollen Menschen vorhanden 
sind, auch bei uns etwas mehr und sorgfältiger gepflegt und entwickelt 
würden. 

Den Löwenanteil an dieser Aufgabe verrichtet nun ohne alle Frage 
in unseren Schulen (ich rede natürlich von den Milwaukeer Schulen, denn 
andere kenne ich nicht) — der deutsche Unterricht mit seinen gemüt- 
vollen Prosastücken und besonders den herrlichen Perlen der Poesie, und 
die köstlichsten derselben sind eben unsere Volkslieder. In Bezug auf 
letztere wird nun ein Doppelzweck erreicht, einerseits ein sprachlicher, 
andererseits ein ästhetischer. Jedermann weiss aus eigener Erfahrung, 
dass sich die Lieder, die er in der Jugend gelernt, des nachhaltigen Ein- 
druckes wegen, den ihr Inhalt auf das Gemüt ausübt, unauslöschlich dem 
Gedächtnis eingeprägt haben, so zu sagen im eigentlichsten Sinne in 
Fleisch und Blut übergegangen sind. So besitzt denn das Kind in jedem 
Liedertext ein abgerundetes Stück schöner edler Sprache als unverlier- 
bares Eigentum, und mit welcher Hingebung die edlen, einfachen, sinni- 
gen Melodien, an denen unser deutsches Volk so überreich ist, gesungen 
werden, kann man vom Anfang der Schuljahre bis zu ihrem Ende beob- 
achten. Mir wenigstens haben in den 14 Jahren, die ich als Lehrer des 
Deutschen tätig bin, die wenigen Minuten, die ich auf den Gesang verwen- 
den konnte, in allen Klassen den schönsten und reinsten Genuss gezeitigt, 
der mich zu allen Zeiten inmier und immer wieder für die tägliche All- 
tagsmisere, die in unserem gesegneten Lande der Freiheit die Handhabung 
der Disziplin mit sich bringt, reichlich entschädigte. Der Gesang meiner 
Kinder, dessen Erfrischung und Begeisterung spendenden Einfluss ich 
ihnen als eine Art Belohnung gewöhnlich am Ende der Woche zuteil wer- 
den lasse, ist der Sonnenschein, der die Anstrengung und die Arbeit der 
vergangenen Tage vergoldet, und das habe nicht ich allein empfunden, 
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sondern auch meine Schüler, die selten vergessen, mir ein „Danke schön \" 
nachzurufen, wenn ich mit meiner Geige das .Klassenzimmer verlasse. 

Diese meine subjektive Erfahrung hat in mir die Überzeugung ge- 
festigt, dass die Pflege des sinnigen, einfachen deutschen Volksliedes, 
wenn sie in gemütvoller Weise ausgeübt wird, als Erziehungsmittel im 
eminentesten Sinne ausgenutzt werden kann. Freilich hängt alles dabei 
von der Person des Lehrers ab, — nicht als ob ich mich damit als einen 
Meister in der Kunst hinstellen wollte, — ich weiss, dass manche unserer 
Lehrerinnen in der praktischen Ausübung des Gesangsunterrichtes viel 
Komplizierteres leisten, aber ob sie mit ihrer unermüdlichen Drillarbeit 
die Gemüter ihrer Sänger so erwärmen und begeistern, wie es durch die 
einfachen, herzigen Melodien xmseres deutschen Volksliedes geschieht, das 
bezweifle ich sehr. Die Volkschule soll und will nicht technisch geschulte 
Sänger heranbilden, ebensowenig wie sie Maler und Poeten erzieht; sie 
soll sich darauf beschränken, die sinnige, freudige Liebe zu einfachem, 
frohem Gesang zu erwecken und zu pflegen, denselben lediglich in den 
Dienst der Schule und Familie stellen und nicht ausnutzen zu grossen 
öffentlichen Theatervorstellungen, die weiter keinen Zweck haben, als der 
Glorifikation der betreffenden Dirigenten zu dienen, und noch dazu Un- 
heil anrichten dadurch, dass sie der Eitelkeit imd Schaulust der Kinder 
fröhnen, denn diese gehören in die Schule und Familie, nicht in die grosse 
Öffentlichkeit und am allerwenigsten auf die Schaubühne! Die Schule 
soll den Kindern einen unverlierbaren Schatz mitgeben, den sie nutzbar 
machen können in späteren Tagen, so dass, wenn sie beisammen sind bei 
Pamilienfestlichkeiten, Ausflügen in die schöne Natur u. dgl. sie imstande 
sind, ohne !N"oten und ohne Textbücher ein frohes Lied anzustimmen, ohne 
auf frivole Gassenhauer unserer neuesten Musikliteratur zurückzufallen, 
die das Gemüt zerrütten und den Geschmack verderben. Dass das möglich 
ist, können wir in deutschen Landen genugsam beobachten. — Dazu ge- 
nügt die feste Einprägung von etwa zwei Dutzend der schönsten und be- 
liebtesten Volkslieder, und das könnte sogar unser deutscher Unterricht 
leisten, so eng wie der Rahmen desselben gezogen ist. 

Und nun einen kleinen Wink für unsere jungen Kolleginnen. Es ist 
ja wohl sonst sehr schön, löblich und sittsam, wenn junge Damen etwas 
zurückhaltend sind mit ihren Gefühlen ; — in das Memorieren der Volks- 
liedertexte hingegen und das Singen derselben dürfen sie getrost alles 
Gefühl hineinlegen, dessen sie fähig sind, denn nur dann können sie sicher 
sein, ein Echo in der Brust ihrer Schüler zu wecken. Vor allen Dingen 
ist diese Herzlichkeit und Innigkeit in den untersten und mittleren Gra- 
den nötig und verfehlt ihres Eindruckes nicht, weil die Kinder noch 
natürlich fühlen und sich nicht scheuen, es zu zeigen. So könnte denn 
auch der leider sich in den obersten Graden schon recht vernehmlich zei- 
genden Blasiertheit angemessen und nachdrücklich vorgebeugt werden. 
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Wie nun aber ein jeder von uns in seiner eigenen subjektiven Ent- 
wicklung erfahren, dass er die Kunst, die Poesie im weiteren Sinne nicht 
allein passiv, empfangend geniesst, sondern, gehoben durch die in ihr ent- 
haltenen höheren Ideen, versucht, dieselben in seinem eigenen Denken,, 
Fühlen und Wollen zur lebendigen Tat zu gestalten, so tut es auch das 
Kind, wenn auch zunächst nur aus Instinkt. Es stellt sich vor, es sei 
diese oder jene Person und handelt danach, genau wie wir Erwachsenen 
es tun, wenn wir uns im Konzert oder auch im Theater an grossen, schö- 
nen, edlen Kunstgenüssen und Helden begeistert und so gewissermassen 
auf ein höheres Niveau erhoben fühlen. Ganz derselbe Vorgang spielt 
sich in der Seele des Kindes ab, so dass in ihm durch die sinnige Freude 
an dem Schönen, weil Natürlichen, um so mehr, da es selbst geschaffen 
und hervorgebracht ist, edle Eegungen und Triebe erweckt werden, die es 
umzugestalten sucht dadurch, dass es auch anderen, besonders seinen Leh- 
rern Freude zu machen versucht, und so werden wir sofort den edlen er- 
ziehenden Einfluss eines solchen Unterrichtes gewahr, ohne Dozieren, ohne 
Eeflektieren, allein durch die natürliche Wirkung der Sache selbst. So 
dämmert denn ganz allmählich, auch in der Kindesseele, die Idee, dass 
jeder das Edle und Schöne zu einem Teile seines Daseins weihen kann, 
welches ihn befähigt, später vorzugsweise in grossen Gedanken zu leben. 

So bieten Leben und Natur einen Überfluss an Poesie und Kunst dar 
für jeden, der dafür empfänglich ist, und diese Empfänglichkeit lässt sich 
bis zu einem gewissen Grade im Menschen pflegen und grossziehen. Möge 
jeder mit Goethe die Natur lieben und bei jeder Gelegenheit hineingreifen 
ins volle Menschenleben. 

Und nun lassn Sie mich Ihnen das Gesagte noch an einigen erläutern- 
den praktischen Beispielen zeigen : 

Es sind in erster Linie drei Frühlingslieder, die nach meiner Erfah- 
rung immer und immer wieder ihren ewig jungen Zauber auf die Kin- 
der (und zwar vom 1. bis 8. Grade) ausgeübt haben. Das sind 1. „Wenn's 
Mailüftchen wehet". 2. „Leise zieht durch mein Gemüt', und 3. „Ich 
ging im Walde'\ — (Das erste ist natürlich nicht im Dialekt an unsere 
Kinder zu bringen!) Wie wunderbar innig Melodie und Text dieses 
Liedchens ist und wirkt, wissen Sie alle. Und nun erst der entzückend 
schöne Mendelssohnsche Satz zu Heines „Leise zieht . . .'' Ist es nichts 
als ob du in dem Schluss den jubelnd schmetternden Schlag der in dem 
blauen Äther des Frühlings kreisenden Lerche vernähmest? 

Daran schliessen sich die Wander- und Scheidelieder : „Nun ade, du 
mein lieb Heimatland !'' „Der Mai ist gekommen!" „Das Wandern ist 
des Müllers Lust'' und „Am Brunnen vor dem Thore". „Es ist bestimmt'^ 
und „Wenn die Schwalben heimwärts ziehn". Letztere zwei natürlich nur 
für obere Grade. Eng daran schliesst sich das Jägerlied „Im Wald und 
auf der Heide", welches stets mit grosser Vorliebe von den Kindern ge- 
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sungen wird. — Endlich erwähne ich noch die drei Schlummerlieder, 
deren herrliche, ich möchte beinahe sagen „lächerlich schöne'^ Melodien 
ihren Zauber auf Alt oder Jung nie verfehlen: „Schlaf in süsser Euh", 
,. Schlaf Herzenskindchen^^ und die köstliche Perle: „Die Blümlein alle 
schlafen/^ 

Von den patriotischen Liedern möchte ich nur eins empfehlen: 
„Treue Liebe bis zum Grabe^^ mit der Haydnschen Melodie „Gott erhalte 
Franz den Kaiser" und — last but not least — das ewig jugendlich schöne 
Lied, welches deutsche Kinder von 8 bis zu 60 Jahren immer singen, wenn 
sie in trautem, fröhlichen Kreise beisammen sind : „Ich weiss nicht, 
was soll es bedeuten, dass ich so traurig bin." — Dieser Zyklus könnte 
leicht bis auf 20 erweitert werden, mehr würde ich für unseren Zweck 
nicht empfehlen. 

Nun wende man mir nicht ein : „Das ist zu viel und zu schwer, dazu 
haben wir die Zeit nicht !" Ich habe das noch stets in den 14 Jahren mei- 
ner Wirksamkeit fertig gebracht und habe weder mich noch die Kinder 
überarbeitet. Man beginne nur frühzeitig in der „Babyklasse" damit, 
wie ich es getan. Meine Kleinen haben noch stets wenigstens ein Dutzend 
dieser Liedchen am Schnürchen gehabt, wie sich jeder von Ihnen, der 
Lust hat, zu irgend einer Zeit davon überzeugen kann, — und auch in 
ihren übrigen Leistungen ist diese Klasse noch immer mein Stolz gewe- 
sen. — Ich bin bis heute reichlich für die aufgewendete Zeit und Mühe 
belohnt worden durch die Freudigkeit, den Frohsinn, die Zuneigung mei- 
ner Schulkinder, die ihren wohltätigen Einfluss auch zeigt in der Zeit, wo 
ernstlich und technisch gearbeitet werden muss. 

Ich kann es mir nicht versagen, an den Schluss das Gedicht des 
Pastors Hildebrand „Das deutsche Volkslied" zu setzen, welches, wie 
Ihnen bekannt sein wird, seiner Zeit mit dem Kaiserpreis belohnt wurde : 

Du hast mit deiner schlichten Weise 
Mein Herz gebracht in deinen Bann, 
Dass ich aus deinem Zauberkreise, 
Der mich umschlingt so lieb und leise, 
Mich nimmermehr befreien kann. 

Es sang mit deinem süssen Klange 
Die Mutterliebe mich zur Ruh' ; 
War noch so thränenfeucht die Wange, 
Die Mutter sang, und beim Gesänge 
Schloss mir der Schlaf das Auge zu. 

Beim frohen Reigen um die Linde 
Erklangst du in der Sommernacht, 
Der Liebste singt's dem schmucken Kinde, 
Der Wanderbursch im Morgenwinde, 
Und der Soldat auf -stiller Wacht. 
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Da ich nun fand auf fremder Erde 
Nach langem Waadern Euh^ und East, 
Bliebst du in Treue mein Gefährte, 
Und bist an meinem neuen Herde 
Du deutsches Lied, mein liebster Gast! 



Statistisches über den deutschen Unterricht. 



Von Prof. A, Busse, Univ. of Ohio, Columbus, 0. 



Es ist nachgerade sprichwörtlich gefährlich geworden, mit Zahlen 
etwas beweisen zu wollen. Doch wenn auch im folgenden reichlich viele 
Zahlen angeführt werden sollen, so wollen dieselben nicht nur keinen 
Beweis antreten, sondern denselben im vornherein schuldig bleiben. Aber 
umsehen und ausschauen, wo wir eigentlich stehen, das müssen wir von 
Zeit zu Zeit in unserer Arbeit. Ausdrücken liesse sich unser jeweiliger 
Standpunkt nun freilich in allerlei Wendungen und Formeln einer laxen 
oder scharfen Selbstkritik; aber um die Behauptungen zu erhärten, 
müssten wir doch immer wieder auf Zahlen zurückgreifen. Solche mass- 
gebenden Zahlenangaben lassen sich zusammenstellen aus dem Zensus- 
bericht, aus den Berichten des Erziehungs-Kommissärs in Washington, 
sowie aus den Jahresberichten der Schulbehörden einzelner Städte, Staa- 
ten oder Eegienmgsbezirke. Diese letzteren sind freilich nicht immer 
leicht erhältlich. Im wesentlichen sind aber Berichte der genannten Art 
sowie persönlich von einzelnen Behörden erbetene Auskünfte die Quellen 
für die nachstehenden Zahlenangaben und Tabellen. 

Als Sprachlehrer fragen wir wohl zunächst: Wie stellt sich in Bezug 
auf Lehrer-, Schulen- und Schülerzahl die von uns gelehrte Sprache zu 
den übrigen in unseren Lehrplänen geführten Sprachen ? In den Hoch- 
schulen des Landes ist die Teilnahme am deutschen Unterricht in den 
Jahren 1889 bis 1906 von 10%% auf 21% gestiegen; im Französischen 
geht dieselbe Steigerung nur von 6% auf 9%; im Lateinischen dagegen 
von 34%% auf 50^%. In den Privatschulen, sog. Akademien, ist we- 
nigstens das Verhältnis des Zuwachses wesentlich dasselbe. Scheinbar 
hat demnach das Lateinische die stärkste Zunahme von allen Sprachen 
aufzuweisen; denn den 15%% im Lateinischen steht nur ein Anwachsen 
von 9%% in den deutschen Klassen gegenüber. Doch muss hier betont 
werden, dass das Lateinische seine jetzige Frequenz schon vor 10 Jahren 
erreicht und seitdem eher ab- als zugenommen hat; das Deutsche dagegen 



